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Die Dächer des Badhauses 
im Schwetzinger Schloßgarten 

Als die wertvollste architektonische Schöp-
fung unter den Bauten des Schwetzinger Gar-
tens und als entzückende kleine Villa wird das 
Badhaus in einer Schrift über den Schloßgar-
ten bezeichnet. 1 Die darin ausgedrückte 
Bewunderung spiegelt sich schon in den 
Beschreibungen und Tagebucheintragungen 
aus der Erbauungszeit des Badhauses. 1780 
wird das Badhaus „ein gar liebes Oertchen" 
genannt, während in der gleichen Schrift dem 
Apoll des in der Nähe des Badhauses stehenden 
Tempels „ein erbärmlicher Hintern" attestiert 
wird. Ein Frauenzimmer schrieb 1789 von der 
„planmäßigen Harmonie der Bauten" und 
meint, die Zeichnungen zum Badhaus wären 
aus „Paphlos und Cythere geraubt".2 Über die 
Zeit hat das Gebäude seine Bewunderer und 
seine Anziehungskraft behalten und es zählt 
auch heute noch zu den beliebtesten Sehens-
würdigkeiten des Schloßgartens. 

Abbildung 1: Das Badhaus von Osten aus gesehen; im 
aktuellen Zustand. Die Attika und die Dächer sind reno-
viert, die Überarbeitungen der Fassade und des Tambours 
sind noch nicht erfolgt, am Sockel werden Steine restau-
riert. 

158 

Als privates Refugium des Kurfürsten Carl 
Theodor erbaut, kommt dem Badhaus eine 
besondere Bedeutung zu, die an den vielen 
Details der Gestaltung des Äußeren und vor 
allem der Innenräume und deren Ausstattung 
spürbar geblieben ist. Seinen Namen hat das 
Gebäude zwar von dem mit Edelsteinen und 
plastischen Dekorationen ausgestatteten Bad-
kabinett und der dort im Boden eingelassenen 
großen steinernen Wanne erhalten. Der ovale 
Zentralraum und die Ausstattung der daneben 
liegenden Kabinetts verdeutlichen aber, daß es 
eine maison de plaisance und für den Kurfür-
sten der Ort war, an dem er vom Hofzeremoni-
ell gelöst seine Musestunden verbringen, Besu-
che empfangen und arbeiten konnte. Schubart 
berichtet von einem Besuch im Badhaus, bei 
dem der Kurfürst sich als Privatmann gab und 
selbst, von Toeschi und Danzy begleitet, die Flö-
te spielte. Im weiteren fügte er hinzu: ,,Aus dem 
Badehaus seines Hesperidengartens ertönte 
abends die wollüstigste Musik".3 

Das Badhaus hat der Kurpfälzische Hof-
architekt Nicolas de Pigage für Kurfürst Carl 
Theodor entworfen und erbaut. Mit dem Ent-
wurf und der Ausführung der Raumausstattun-
gen und der Kunstwerke war eine Reihe bedeu-
tender Künstler beauftragt, die neben Pigage 
ihre Spuren und ihre Handschrift am Badhaus 
hinterlassen haben. Wie an vielen anderen 
Bauten sind auch am Badhaus diverse Hinwei-
se auf Umbauten und Korrekturen zu finden, 
die während der Bauausführung erfolgten. 

Aus der Zeit der Erbauung des Badhauses 
sind nur wenige schriftliche Nachrichten über-
liefert und die verfügbaren Papiere geben nur 
selten genauere Hinweise und verläßliche 
Datierungen. Außer einem Übersichtsplan Piga-
ges, der mehr dem Charakter eines Vorentwurfs 



entspricht, mit Umgebungsanlagen und dem 
Grundriß des Badhauses sind keine Baupläne 
vorhanden4. Direkte Informationen über den 
Baubeginn und die Ausführung sind nicht ver-
fügbar, so daß die Baudaten über Hinweise und 
aus Zusammenhängen nur annähernd greifbar 
sind. Nachdem in den Neujahrsblättern von 
1769 die begonnene Ausführung des Gebäudes 
erwähnt wird, kann der Baubeginn mit 1768 
angenommen werden.5 Zur Fertigstellung des 
Baues sind auch keine genauen Daten verfüg-
bar. Am 20. April 1775 erhielt der Hofschreiner 
Graff eine Zahlung für in der Zeit vom 1. Okto-
ber 1774 bis 18. März 1775 im Badhaus ausge-
führte Schreinerarbeiten.6 Von April bis Juni 
1775 arbeitete der Stukkateur Josef Pozzi, von 
dem alle Stukkaturen und die Reliefs im Bad-
kabinett stammen, am Badhaus. Im Mai 1775 
erhielt Ferdinand Kobell für das Nachfirnissen 
seiner Bilder eine Zahlung.7 Der Auftrag zur 
Erstellung eines danach aufgenommenen 
Möbelinventares, in dem Möbel, Vorhänge, 

Tapeten etc. beschrieben sind, wurde am 
11. März 1775 erteilt. Mit diesem Inventar ist 
der späteste Zeitpunkt der Fertigstellung mit 
dem Jahr 1775 gegeben.8 Danach wurden 1779 
im Ovalsaal noch vier Plastiken von Peter 
Anton von Verschaffelt aufgestellt.9 

DIE ATTIKA UND DIE DÄCHER 
DES BADHAUSES 

Die Attika ist über ein umlaufendes Gurtge-
sims auf der Fassade des Badhauses aufgesetzt 
und mit plastischen Elementen gegliedert und 
dekoriert. Die gegenüberliegenden Seiten sind 
jeweils gleichartig gestaltet. Auf der Süd- und 
der Nordseite sind vier mit plastischen Tropfen 
dekorierte Obeliske aufgesetzt. Über den Vor-
hallen sind mittig Segmentbogen aufgebaut. 
Auf diesen Bogenerhöhungen sind mit Tropfen 
dekorierte Vasen, von denen aus Festons seit-
lich dem Bogen folgen angeordnet. An der Süd-
und der Westseite des Badhauses sitzen auf 
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Abbildung 2: Die Dächer des Badhauses, Rechts sind die Dachflächen und links das Tragwerk nach der Überarbeitung 
dargestellt 
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Abtreppungen über den Risalits der Fassaden 
von Putten als Wappenhalter flankierte Oval-
schilde mit Manteldrapierung, dem Mono-
gramm des Kurfürsten Carl Theodors und Kur-
hut. Den Stufen folgen von den Putten ausge-
hende Füllhörner mit ausgegossenen Früchten. 
An den Gebäudeecken stehende Obelisken bil-
den den Übergang zur Süd- und Nordseite. Die 
Plastiken der Attika werden dem Bildhauer 
Konrad Linck zugeschrieben. 10 

Das Badhaus hat kein einheitliches Dach, 
sondern einzelne, durch Rinnen getrennte 
Dächer, die hinter der Attika liegen und um den 
rechteck-oktogonalen zentralen Tambour grup-
piert sind. Entlang der Ost- und der Westseite 
sind rechteckige Dächer mit Walmenden ange-
ordnet, die gegen die Zwischendächer über den 
Vorhallen eine kurze Kehre bilden. Zur Belüf-
tung haben die Dächer Sattelgauben und als 
Einstieg in die Dachräume größere Pultgauben. 
In das westliche Dach ist gegen das nördliche 
Ende eine über der Badewanne liegende ver-
glaste sechseckige Laterne eingefügt. Über den 
beiden Vorhallen an der Süd- und der Nordsei-
te liegen einseitige, an die Giebelsegmente der 
Attika angelehnte Walmdächer mit gegen den 
Tambour gerichteten Sattelgauben. Zu Beginn 
der Renovierungen waren die Dächer über den 
Vorhallen nicht mehr vorhanden. 

Das West- und das Ostdach sind als Pfetten-
dächer mit auf Deckenbalken aufgesetzten Bin-
dern konstruiert. Die Sparren sind am First mit 
verdübelten Scherzapfen verbunden. Am Fuß 
sind die Sparren auf eine auffallend ausgebilde-
te Fußpfette aufgekämmt. Die Sparren sitzen 
nicht wie üblich mit Kerben auf der Pfet-
tenecke, sondern an die obere Seite der Pfette 
ist eine überstehende dreieckige Erhöhung 
angearbeitet und die Kerben der Sparren grei-
fen in diese Erhöhung ein. 

Der rechteck-oktogonale Tambour hat im 
unteren Bereich verputzte Wandflächen, in die 
an den Stirnseiten die den Ovalsaal belichten-
den Fenster eingefügt sind. Auf einem umlau-
fenden Gesims aus Sandstein setzt die Dach-
traufe an. Das steile Walmdach des Tambours 
mündet am First abgestuft in eine gering 
geneigte Ebene. 

Nicht nur formal, sondern auch konstruktiv 
unterscheidet sich das Dachtragwerk des Tam-
bours von dem der unteren Dächer. Auf einem 
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der Neigung angepaßten Fußpfettenkranz 
sitzen die Sparren und enden an der Krone in 
einem Pfettenrahmen mit verstrebtem Längs-
riegel. Auf den Sparren sind lange Aufschieb-
linge aufgesetzt. Die Traufe wird durch ein 
Sandsteingesims gebildet, auf dem eine Bohle 
aufliegt. Die Abstufung der Krone wird durch 
einen umlaufenden Balken mit Dreiecksquer-
schnitt und einen kleineren gekehlten darüber 
liegenden Balken gebildet. Das flache Gefälle 
der Krone wird mit auf dem Kranz aufliegenden 
Futterhölzern geformt. 

Der Belag aller Dächer besteht aus Schie-
ferplatten in altdeutscher Deckung mit Herz-
kehlen an den Gaubenanschlüssen und blech-
überdeckten Graten. Die Attikakrone ist mit 
einem Bleistreifen geschützt. Beim Tambour ist 
die abgestufte Krone mit Blei eingekleidet. 

VON DER FASZINATION 
DES ENTDECKENS 

Zwei Jahre war das Badhaus bis noch vor 
kurzem unter einer Planenverkleidung verbor-
gen, in deren Schutz, für den Besucher des 
Schwetzinger Schloßgartens vielleicht etwas 
rätselhaft und geheimnisvoll, Renovierungen 
und Reparaturen ausgeführt wurden. 

Die mit den Porträts der Künstler des Bad-
hauses und des Kurfürsten bedruckte Verklei-
dung und das Gerüst sind inzwischen ver-
schwunden, die Ausführung der Arbeiten ist 
jedoch noch nicht beendet. Nachdem die 
Dächer und die Sandsteine der Attika gründlich 
überarbeitet wurden, warten noch Ergänzun-
gen am Tambour, an den Fassaden und vor 
allem die Überarbeitung und die Restaurierung 
der Innenräume und der Kunstwerke im Inne-
ren auf die Ausführung. 

Erstaunliche und faszinierende Einblicke in 
die Vergangenheit öffneten sich bei den Arbei-
ten an den Dächern und den damit verbunde-
nen Freilegungen. Sie ermöglichen es, an sonst 
nicht zugänglichen Stellen und konstruktiven 
Bauteilen Untersuchungen vorzunehmen, 
durch Befunde und Beobachtungen die 
ursprüngliche Substanz von späteren Ergän-
zungen abzugrenzen, Veränderungen festzu-
stellen und nicht mehr vorhandene Elemente 
und Dekorationen zu erfassen. Mit dendrochro-
nologischen Untersuchungen von Holzproben 



Abbildung 3: Nico/as de Pigage, Porträtzeichnung für die Cerüstverk/eidung des Badhauses. Kohle-Kreidezeichnung von 
Reinhard Dass/er nach einem Gemälde von Anna Dorothea Lisiewska-Therbusch, 0, 75/1,06 m. 

ließen sich Daten und Zeitstellungen 
ermitteln.11 

Bei den Restaurierungen der Attika, an der 
vom Zahn der Zeit angenagte Steine abgewit-
tert und von früheren Überarbeitungen stam-
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mende Steinersatzantragungen abgeplatzt und 
gerissen waren, fand sich in der Ansatzfuge des 
linken Füllhorns beim Attikaaufsatz der West-
seite die Signatur CB eines Steinmetzen und 
am linken Feston der Ostseite Bb. aus der Zeit 



der Erbauung des Badhauses. 12 Gründliche Rei-
nigungen der Steine bei früheren wiederholten 
Neufassungen verhinderten die Feststellung 
von Originalfarben der Fassungen. Nach den 
Bauakten fand die Überarbeitung und Neufas-
sung der Anstriche 1978 statt. Der im Mono-
grammfeld der Westseite eingeritzte Name 
Willi Hartmann mit der Jahreszahl 1959 gibt 
den Zeitpunkt einer früheren Überarbeitung an. 

Die Obeliske sind mit verbleiten schweren 
Eisendübeln auf der Attika befestigt. Die Stand-
fläche auf der Attikakrone ist zu schmal und 
deshalb mußten schon ursprünglich Eisenkon-
solen die Auflagerung ergänzen. Die Auflage-
rung der Obeliske läßt daran denken, daß, im 
Gegensatz zu den in die Attikawand integrier-
ten mittleren Plastiken, die Obeliske erst nach 
der Fertigstellung des Attikakranzes hinzu-
kamen. 

Eine an den Dachwasserableitungen vorge-
nommene Veränderung läßt sich zeitlich nicht 
einordnen. Die Ableitung des Regenwassers 
von den Dächern erfolgt über acht vor den Fas-
saden montierte Regenrohre. Die das Bild der 
Fassaden störenden Rohre waren ursprünglich 
nicht vorhanden. In den seitlichen Sandstein-
blöcken der auf der gleichen Höhe wie das 
Gurtgesims der Attika liegenden Vorhallen-
decken liegen vor der Attikainnenwand jeweils 
zu beiden Seiten der Vorhallen vermauerte Öff-
nungen. Nach der Freilegung der Öffnungen 
zeigten sich in den Vorhallenseitenwänden 

Abbildung 4: Detail der Auf/agerung der Obelisken auf der 
Attika. Der Obelisk ist zum Teil auf der Attikkrone aufge-
lagert, während der Rest auf einem schräg eingelassenen 
Eisen steht. 
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Abbildung 5: Ehemaliger Ablauf der in den Vorhal/ensei-
tenwänden liegenden Regenwasserableitungen. Südseite, 
östlicher Ablauf. Die im Sandstein ausgehauene Mün-
dung ist mit Steinbrocken vermauert. 

nach unten führende Abgänge, die bis auf ca. 
4 m Tiefe mit dem Lot verfolgt werden konnten 
und als ehemalige Regenwasserableitungen zu 
erkennen waren. Die Höhenlage der Mündun-
gen paßt zum Niveau der ehemals tiefer liegen-
den Rinnen. 

Ältere Renovierungen haben, auch wenn 
keine Akten darüber verfügbar sind, am Bau 
ihre Spuren hinterlassen. Der Schieferbelag der 
Dächer wurde nach der im Blei einer Firstab-
deckung eingravierten Signatur eines Speng-
lers zuletzt 1904 erneuert. Auf einer Firstab-
deckung des westlichen Daches hat er eine 
Blechschere, seinen Namen „E. Spelger" und 
die Jahreszahl 1904 eingraviert13. Weitere Sig-
naturen von Spenglern sind auf einem 
Anschlußblei der Laterne eingraviert: ,,K. Z. 
1855" und dazugehörend ,,f. Hirsch" sowie aus 
jüngerer Zeit ,,Toni Völker 1967". 

Zu Beginn der Renovierungsarbeiten waren 
die Dächer teilweise mit Dachpappe notdürftig 
gesichert. Alle Rinnen und die Attikainnenwand 



waren mit Dachpappe eingekleidet. An Stelle 
der fehlenden Dächer über den Vorhallen über-
deckten flache Dachpappedeckungen die ehe-
mals überdachten Flächen. Das Schieferdach 
des Tambours war gesamthaft mit Dachpappe 
überzogen. 

Die provisorischen Sicherungen des Dach-
belages sind einer Zeitungsnotiz nach in der 
Folge mehrerer Wassereinbrüchen ins Gebäude 
1996 ausgeführt worden.14 Bei der Prüfung des 
Materials hat sich gezeigt, daß ein Großteil der 
Schiefer von 1904 mehrfach wiederverlegt oder 
nicht mehr vorhanden war und die Fehlstellen 
mit verschiedenen Schiefem eingeflickt waren. 
Die Schlagprobe hat keinen Klang ergeben und 
das Material war weich und brüchig. 

Nach dem Freilegen der Dächer wurde der 
alte Dachstuhl beim Ost- und beim Westdach 
vorgefunden. Zwischen alten Hölzern waren 
einzelne neuere eingefügt, viele Sparren und 
Binder zeigten starke Fäulnis- und lnsekten-
fraßschäden und waren in der Mehrzahl seitlich 
mit neueren Hölzern angelascht. Beim Ostdach 
liegen über dem Schreibzimmer und dem Chi-
nesischen Kabinett Elementbetondecken, die 
nach datierten Fotos um 1950 eingebaut wur-
den. Über dem Vorzimmer ist noch die 
ursprüngliche Balkendecke mit Lehmeinschub 
vorhanden. Die eingemauerten Balkenköpfe 
waren nur noch als faule Masse vorhanden. Zur 
Sicherung waren auf den Balken neuere Balken 
in Querrichtung aufgeschraubt. Auf der West-
seite war nur noch über dem Ruhezimmer die 
Originalbalkendecke vorhanden, die übrigen 
Decken waren mit Balken erneuert und hatten 
Betonauflagerungen. Fotos in den Bauakten 
datieren diese Maßnahmen auf ca. 1950. Nach 
Rechnungsbelegen wurden 1978 am Dach und 
am Holzwerk weitere Reparaturen und Schäd-
lingsbekämpfungen vorgenommen. 

Nach dem Abbruch einer bis zur Traufe der 
Dächer reichenden Ausbetonierung der Rinne 
zeigte sich, daß die im Beton verborgenen alten 
Sparrenenden an der Traufe der Dächer bear-
beitete Köpfe hatten, die Rinnen ursprünglich 
tiefer lagen und die Dächer sichtbare Traufen 
hatten. 

Bei den massiven Eingriffen der Fünfziger-
jahre mußte das Dach und das Tragwerk der 
unteren Dächer zum Einbau der neuen Decken-
konstruktionen und der Betondecken damals 
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größtenteils entfernt und anschließend wieder 
aufgebaut werden. Über dem Ruhezimmer, wo 
die Signatur von 1904 liegt, wurde die Decke 
nicht ersetzt und das Dach ist dort noch 
ursprünglich vorhanden. 

Die Freilegungen am Tambourdachwerk 
mußten durch das unter den Deckenbalken 
hängende Gemälde von Nicolas Guibal bedingt 
mit äußerster Sorgfalt vorgenommen werden. 
Die Balken sind noch mit den ursprünglichen 
Bodenbrettern abgedeckt. Die ursprüngliche, 
zwischen den Balken eingebaute Strohlehmfül-
lung war nur noch partiell vorhanden und die 
Bildrückseite liegt ungeschützt unter den 
Bodenbrettern. Der Rahmen des Bildes ist 
direkt an den Balken aufgehängt und auf der 
Oberseite der Deckenbretter enden die mit 
Eisenkeilen angezogenen Aufhängebefestigun-
gen des Bilderrahmens. Umlaufend sind am 
Mauerwerk Hölzer montiert, an denen der 
Bilderrahmen an den Seiten befestigt ist. 

Die Deckenbalken und die meisten kon-
struktiven Hölzer des Tambours waren zum 
Teil stark durch Fäulnis und Insektenbefall 
geschädigt. Ein Großteil der Deckenbalken und 
die Sparren des Dachtragwerks waren deshalb 
mit Holzlaschen seitlich verstärkt. Die auf den 
Sparren liegenden Aufschieblinge waren aus-
nahmslos verrottet. Der Pfettenrahmen des 
Kranzes der Krone war durch ältere Abbeilun-
gen an der Oberseite stark geschwächt. Die 
Balken der Abstufung waren nur noch an der 
Südseite als Originale vorhanden, während die 
restlichen Stufen aus verlaschten Hilfskon-

Abbildung 6: Freigelegter Pfettenkranz der Tambourkrone 
mit groben Abbei/ungen an der Oberseite. Die Pfetten sind 
bis an die Grenze der Tragfähigkeit geschwächt 



struktionen zusammengeflickt waren. Der Ori-
ginalbalken hat in gleichmäßigen Abständen an 
der Vorderseite Bohrlöcher. Vergl. Abb. 15. 

Bei der Abnahme der Bodenbretter wurde 
in der Nord-Ostecke der den Ovalsaal begren-
zenden Wand ein mit einer Sandsteinplatte 
abgedeckter Kaminzug gefunden. Dem Zug, der 
Rußspuren erkennen ließ, kann keine Funktion 
zugewiesen werden. 

Die dendrochronologische Datierung der 
Hölzer der Dächer und des Tambours haben 
jüngste Jahresringe von 1762 bis 1767 ergeben, 
in einem Einzelfall 1690. Nachdem an keinem 
der Balken Waldkanten vorhanden sind, kann 
ein Mittelwert von 1770 angenommen werden, 
was belegt, daß die Dachstühle und die Form der 
Dächer von Pigages Bau noch vorhanden sind. 

Es KÖNNTE AUCH ANDERS SEIN 
- DIE ÜBERDACHUNG DER 
VORHALLEN 
Manche Dinge und Erscheinungsbilder sind 

mit der Zeit so zur Gewohnheit geworden, daß 
es nicht vorstellbar erscheint, etwas könnte 
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auch einmal anders ausgesehen haben oder 
gewesen sein. Diese unerwartete Situation hat 
sich bei den Badhausvorhallen ergeben und 
eine völlig neue Perspektive und Sichtweise 
eröffnet. 

Nach der Demontage der provisorischen 
flachen Dachpappeabdeckung über den beiden 
Vorhallen lag auf der Südseite ein der halbrun-
den Grundform der Vorhalle folgender Kranz 
aus massiven Sandsteinplatten und ein gerader, 
der Attikalinie folgender Sandsteinstreifen frei. 
Die Oberfläche der Platten ist planeben und hat 
sauber bearbeitete Kanten. Zwischen den Sand-
steinen liegt die Unterkonstruktion der in den 
Vorhallen sichtbaren Stuckdecke aus impräg-
nierten neueren Hölzern mit der Schilfrohr-
und Streckmetallarmierung der Decke. Nach 
Rechnungsbelegen wurden die Stuckdecken 
1979 erneuert. 15 In den Sandsteinplatten sind 
auf der Oberseite in gleichen Abständen qua-
dratische Aussparungen von ca. 4/ 4 cm einge-
schlagen, in denen noch vereinzelt abgeschnit-
tene Vierkanteisen eingesteckt sind. An den 
Sandsteinplatten liegen umlaufend unter dem 
Stuck verborgen profilierte Kanten. Das am 
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Abbildung 7: Aufnahmeplan der Decke über der südlichen Vorhalle. Halbkreisförmiger Kranz aus Sandsteinblöcken mit 
profilierter Innenkante und Einstichen 4/ 4 cm auf der Oberseite. Dazwischen liegt die Konstruktion der Stuckdecke. 
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Abbildung 8: Detail der freigelegten Vorhallenabdeckung 
der Südseite. Oberfläche der Sandsteinplatten, mit Ansatz 
der Profi/ierung und Ausstichen, die Pfeile zeigen die 
Ausstiche. Bretter und Schilfrohr- und Streckmetal/armie-
rung der Stuckdecke. 

Sandstein noch vorhandene Profil hat mit der 
Profilierung des Gurtgesimses der Attika iden-
tische Dimensionen. 

Der Befund zeigt, daß ursprünglich keine 
Stuckdecke vorhanden war und die Vorhalle 
nach oben eine Öffnung hatte. Die gleichmäßi-
gen Ausstiche in der Steinoberseite sprechen 
für eine um die Öffnung verlaufende Gitter-
abschrankung. 

Bei der nördlichen Vorhalle liegt der glei-
che Befund vor, nur mit dem Unterschied, daß 
über der Öffnung ein Belag aus 8 cm dicken 
Eichenbohlen aufgelegt ist. Zur Verankerung 
sind die Randbohlen in die Sandsteine der 
Attikarückseite eingelassen und gegen den 
Tambour ist ein Eisenband mit Spannschloß 
und Bolzen an den Enden eingebaut. In die 
Randbohlen sind Auflager für die Sparren des 
Daches eingelassen. Einzelne Nägel der Spar-
renbefestigung sind noch vorhanden. Vor dem 
Tambour sind die Bohlen zur Bildung eines 
Rinnengefälles zum Teil gekürzt. In diesem 
Bereich und am östlichen Rand sind die 
Bohlen verrottet. 

Die dendrochronologische Untersuchung 
der über der Vorhalle der Nordseite noch vor-
handenen dicken Eichenbohlen hat den 
Datenwert 1755 für den letzten Jahresring 
ohne Waldkante ergeben und läßt eine Ein-
ordnung um 1770 zu. Die Datierung und der 
Befund führen zu dem Schluß, daß die Vor-
hallen nach oben offen waren, noch während 
der Erbauungszeit eine Korrektur erfolgte 
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und die Öffnungen verschlossen und über-
dacht wurden. 

DIE RENOVIERUNG 
DER ÜACHBEREICHE 

An der Attika mußten schadhafte Steine 
repariert oder teilweise ersetzt werden. Die von 
früheren Überarbeitungen stammenden geris-
senen und abgeplatzten Steinersatzantragun-
gen wurden entfernt und durch eingesetzte 
Steinplatten ersetzt. Bei den Restaurierungen 
der plastischen Elemente waren nur kleinere 
Eingriffe erforderlich. An den Festons und den 
Füllhörnern wurden schadhafte Steinersatz-
antragungen durch Steine ersetzt. Durch die 
Restaurierungen der Steine bedingt, mußte 
die Farbfassung abgewaschen und erneuert 
werden. 

Die Überarbeitung des Holzwerks 
der Dächer 
Vorangiges Ziel bei der Überarbeitung des 

Holzwerks war es, soviel wie nur möglich von 
der Substanz zu erhalten und so wenig wie 
möglich zu ersetzen. Dies war bei dem maroden 
Zustand der über einen langen Zeitraum durch 
Nässe und Insektenfraß geschädigten Hölzer 
eine Herausforderung. Es galt in jedem Einzel-
fall zu entscheiden, was erhalten werden konn-
te, wie die Reparatur erfolgen sollte oder was 
unumgänglich ersetzt werden mußte. Darüber-
hinaus sollten die bei früheren Überarbeitun-
gen eingesetzten Hilfskonstruktionen und Pro-
thesen aus Holz oder Eisen beseitigt werden. 

Die durch das Abfaulen der eingemauerten 
Köpfe der Deckenbalken über dem westlichen 
Vorzimmer und dem Ruhezimmer nicht mehr 
tragfähigen Balken waren an querliegend auf-
gesetzten neueren Balken mit Bolzen und 
Eisenteilen aufgehängt. Nach dem Entfernen 
der morschen Holzteile und den nur noch aus 
einer staubigen Masse bestehenden oder über-
haupt nicht mehr vorhanden Balkenköpfen 
wurden neue Holzteile an die alten Balken 
ohne Laschen durch verdübelte Überblattun-
gen angefügt. Die Balken wurden dadurch wie-
der tragfähig und die Hilfskonstruktionen 
konnten entfernt werden. 

Beim Tragwerk der Pfettenkonstruktion 
wurden die Binder ohne die Dimensionen zu 
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Abbildung 9: Aufnahmeplan der nördlichen Vorhallendecke. Bohlenabdeckung mit Spanneisen, gegen den Tambour 
gekürzten Bohlen und Einlassungen der Dachsparren. 

verändern durch Ansätze von Hölzern und das 
Einfügen von Ersatzhölzern stabilisiert und 
gerichtet, so daß auch hier die provisorischen 
Unterlagen und Unterstützungen entfernt wer-
den konnten. Auf den Betondecken war der Ein-
bau von Binderfußbalken zur Vermeidung von 
Verstrebungen unumgänglich. Besondere Sorg-
falt galt der Erhaltung der noch vorhanden 
alten Pfetten, die gerichtet und wieder in den 
alten Kerben an den Bindern verankert wur-
den. 

Um die ehemalige Ausbildung der Traufen 
und der Kastenrinnen zu ermöglichen, wurden 
die zubetonierten Rinnen wieder freigelegt und 
mit Kupferblech ausgekleidet. Obgleich ein 
Großteil der gravierend durch eindringende 
Nässe und Kondensat angefaulten und zudem 
noch durch Insektenfraß beschädigten Sparren 
ersetzt werden mußte, konnten vereinzelt Spar-
ren erhalten oder ergänzt werden. Bei den 
Sparren wurde die vorgefundene Bearbeitung 
der Köpfe übernommen und so die ehemalige 
Erscheinung der Traufen wieder hergestellt. 
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Am Dachwerk des Tambours wurden die 
Anlaschungen entfernt, Balken angesetzt und 
zum Teil erneuert. Die verrotteten Aufschieb-
linge mußten gesamthaft ersetzt werden. An 
der Decke war es erforderlich, an einzelnen Bal-
ken und Stichen Köpfe anzusetzen. Die alten 
Bodenbretter wurden wieder verlegt, aber nicht 
befestigt, so daß die Bildrückseite für die 
Restaurierung zugänglich bleibt. Die durch 
Abbeilung geschwächte Krone mußte durch 
einen Kopfrahmen verstärkt werden und wurde 
in der vorgefundenen Form wieder hergerich-
tet. Die Originalteile der Abstufungen wurden 
wieder eingebaut und die neuzeitlichen Hilfs-
kontsruktionen ersetzt. 

Der schlechte und nur provisorisch mit 
Dachpappe gesicherte Zustand des gesamten 
Belages der Dächer machte eine Erneuerung 
der Dachschiefer erforderlich. Dabei wurden 
die Grate eingebunden mit Schiefer ausgeführt. 
Nachdem die geringe Dachneigung des Ost-
und des Westdaches die Hauptursache der Was-
serschäden war, wurden die Neigungen zwar 



beibehalten, die Dächer aber doppelschalig 
ausgeführt. 

Über den Vorhallen wurden die nicht mehr 
vorhandenen Dächer erneuert. Die zu geringe 
Neigung der Dächer von nur 17° war die Haupt-
ursache der gravierenden Schäden am Holz-
werk, die in den siebziger Jahren zur Beseiti-
gung der Dächer führten. Nachdem eine dop-
pelschalige Ausführung aus Platzgründen nicht 
möglich war, erhielten die beiden Dächer 
Abdeckungen aus Walzblei. 

Durch die fehlenden Strohlehmfüllungen 
der Decken ist eine Veränderung des Raumkli-
mas entstanden. Mit der Ergänzung der Stroh-
lehmfüllung über dem Ruhezimmer und dem 
Einbau von Dämmungen über den Beton-
decken, die auf die Werte der ehemaligen Stroh-
lehmfüllungen abgestimmt sind, wurden Kor-
rekturen vorgenommen, um den ursprüng-
lichen klimatischen Zustand annähernd wieder 
herzustellen. Der in geringen Teilen noch vor-
handene Strohlehm der Auffüllung der Decke 
des Tambours wird in Säcken gelagert und soll 
nach der noch zu erfolgenden Restaurierung 
des Deckenbildes im Ovalsaal um den fehlen-
den Teil ergänzt wieder eingebaut werden. 

DIE WANDFLÄCHEN 
DES TAMBOURS 

Die Dominanz des Tambours läßt eine der 
Vielfalt der Fassadengestaltung des Badhauses 
entsprechende Erscheinung erwarten. Im 
Gegensatz zur reichhaltigen Gliederung und 

Dekoration der Fassaden des Badhauses, wir-
ken die Wandflächen des Tambours jedoch 
eintönig und unfertig. Unter dem profilierten 
Dachgesims liegen ungegliederte hellgrüne 
Wandflächen, in denen von Gewänden gerahm-
te Fenster mit Jalousieläden sitzen. Diese 
Erscheinung entstand bei der Überarbeitung 
und Farbfassung von 1979. Vergl. Abb. 12. 

Auf 1977 aufgenommenen Fotos ist eine 
von der vorhandenen abweichende Wandglie-
derung abgebildet. Die Fotos zeigen eine Glie-
derung mit Wandfeldern, die lisenenartig an 
den Ecken, mit einem oberen Streifen unter 
dem profilierten Gesims und einem Sockelstrei-
fen eingefaßt werden. Die Stürze der Gewände 
schneiden in das obere Rahmenband ein, Lei-
der stehen nur Schwarz-Weißfotos zur Ver-
fügung, so daß sich die Farbigkeit nicht fest-
stellen läßt. Die Gliederungen erscheinen 
wesentlich heller, als das Gesims und die 
Gewände. An der abblätternden Farbe der 
Wandspiegel ist keine dekorartive Behandlung 
der Flächen zu erkennen. 

Auf allen vor 1977 aufgenommenen Fotos 
ist vom Tambour zu wenig zu erkennen. Auf 
den 1922 von Wilhelm Schweitzer als Studien-
arbeit aufgenommenen und gezeichneten Plä-
nen ist beim Tambour keine Wandgliederung 
dargestellt. Aus dem 1. Viertel des 19. Jh.s 
stehen zahlreiche Stiche zur Verfügung, die 
jedoch zu Details und der Wandgliederung des 
Tambours keine Hinweise geben. 

Die mit 1799 datierten kolorierten Stiche 
von Anton Graff sind in allen Details und den 

Abbildung 10: Ausschnitt der Wandfläche des Tambours aus dem Stich von Anton Graf{ von 1799. Deutlich sind die Rah-
mungen und die Tropfenstruktur der Wandspiegel dargestellt. 
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konstruktiven Einzelheiten sehr genau aufge-
nommen und bieten eine verläßliche Informati-
onsgrundlage. 

Die von Graff gezeichnete Wandgliederung 
des Tambours entspricht mit Lisenenstreifen an 
den Ecken und oberem Band unter dem Gesims 
der auf den Fotos von 1977 wiedergegebenen 
Gliederung. Darüberhinaus ist eine dekorative 
Behandlung der Wandflächen- mit Tropfen-
muster wiedergegeben. Das an den Lisenen der 
Hauptfassaden nachweisbare und 1979 restau-
rierte Tropfenmuster bildet Graff leichter als 
das der Wandflächen des Tambours ab. Die 
Fensterläden sind geschlossen oder nicht vor-
handen. 

Eine aktuelle Untersuchung der Wand-
flächen hat gezeigt, daß bei der Renovierung 
von 1979 der Verputzuntergrund zum Teil bei-
behalten und die Wandflächen gesamthaft mit 
einer Schlämme überzogen wurden. In die 
Putzoberfläche sind Ritzabzeichnungen von 
Ecklisenen und ein quadratisches Muster von 
6/ 6 cm in der Wandfläche eingraviert. Im 
Schräglicht waren an verschiedenen Stellen 
Unebenheiten festzustellen, unter denen Teile 
von älteren Putzoberflächen mit Farbresten 
gefunden wurden. Im Bereich der Wandecken 
und dem Band unter dem Dachgesims ist ein 
rot-rosefarbener Ton zu erkennen. Die Befunde 
im Wandspiegel zeigen eine pistaziengrüne 
Färbung. 

Bei den verputzten Wandfeldern des Tam-
bours ist nach dem Befund eine plastische Aus-
bildung unwahrscheinlich und es kommt eher 
eine aufgemalte Dekoration in Frage. Im Zug 
der weiteren Überarbeitung erhalten die Wand-
flächen wieder die von Graff dargestellte Rah-
men-Gliederung und die mit Tropfen bemalten 
Wandspiegel. 

Exkurs: Tropfenmotive am Badhaus 
Tropfen als plastische und bildnerische 

Dekoration symbolisieren am Badhaus das Was-
ser als Leitelement. Das in den Innenräumen 
vielfältig anzutreffende Motiv signalisiert auch 
am Außenbau symbolhaft den Zweck und die 
Funktion des Hauses. Zeichenhafte Motive hat 
Pigage außer am Badhaus eindrücklich am 
Tempel der Waldbotanik verwendet, bei dem 
die Baumrindenstruktur der äußeren Wand-
flächen eloquent das Thema aufnimmt. Der von 
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Pigage am Badhaus praktizierte Symbolismus 
spiegelt einen Trend der französischen Archi-
tektur vom Ende des 18. Jh.s, den seine Prota-
gonisten als architecture parlante bezeichnen 
und der vor allem an Claude Nicolas Ledouxs 
Salinenbauten von Are et Senans (1775-1779 
erbaut) deutlich zum Ausdruck kommt. 

Im Gebäudeinneren sind im Ovalsaal und im 
Badkabinett die Rahmen der Figurennischen 
und die Spiegel der Türleibungen ausschließ-
lich mit stukkierten Tropfen dekoriert. Am 
Außenbau sind Im Gegensatz zur plastischen, 
in Sandstein ausgebildeten Tropfendekoration 
der Obelisken (vergl. Abb. 4) und der Vasen der 
Attikaaufbauten an den Lisenen der Hauptfas-
saden die Tropfen auf den Verputz aufgemalt. 
Während die plastischen Tropfen gleichartig 
und nur in den Größen variiert modelliert sind, 
wurden die aufgemalten Tropfen der Lisenen 
nach einem anderen Muster ausgeführt. Nach-
dem die Bemalung der Lisenen singulären 
Charakter hat, wurde entschieden, für die 
Bemalung der Tambourwände das Muster der 
Obeliskspiegel zu übernehmen. 

Abbildung 11: Auf den Lisenen der Hauptfassaden 
schablonenartig aufgemalte Tropfendekoration im Zustand 
vor der Überarbeitung und Rekonstruktion von 1979 

DIE BEKRÖNUNG DES TAMBOURS 

Der unfertig wirkende und dem dominie-
renden Bauteil nicht angemessen erscheinende 
obere Abschluß des Tambourdaches mit einer 
Abstufung ist auffällig und gibt schon seit eini-



Abbildung 12: Risalil der Südseite mit Vorhalle und Tam-
bour im Zustand von 1988. Die abgestufte obere Dachpar-
tie des Tambours ist mit Blei gedeckt, während das untere 
Dach einen Schieferbelag hat, der 1996 mit Dachpappe 
eingekleidet wurde. 

ger Zeit Anlaß zu Spekulationen und Über-
legungen, ob die Tambourkrone ursprünglich 
anders ausgesehen haben könnte. Vergleichba-
re andere Bauten Pigages haben in ähnlichen 
Situationen Gitterbekrönungen (z. B. Benrath, 
Schloßentwurf für Schwetzingen) und wurden 
als Beispiele zitiert. Das Dach des Tambours 
war zu keiner Zeit begehbar und als Belvedere 
zu verwenden. Ein Gitterabschluß ist deshalb 

nicht zwingend notwendig und hätte mehr 
dekorativen Charakter. 

Nachdem das Dach 1904 gründlich überar-
beitet wurde und neue Schieferbeläge erhielt, 
bilden die nach dieser Zeit entstandenen Fotos 
und die Bauaufnahme Wilhelm Schweitzers 
von 1922 den Tambour in der heutigen Erschei-
nung ab. Im ersten Viertel des 19. Jh.s sind eine 
Reihe von Stichen entstanden die das Badhaus 
abbilden und eine ähnliche Form des Tambour-
daches darstellen, wie es heute vorhanden ist. 
Die Stiche sind alle um 1825/ 28 datiert.16 Auf 
einer Bleistiftskizze von Carl Kuntz, die auf ca, 
1795 datiert wird, ist leider die Dachpartie nicht 
fertig gezeichnet. 17 

Die bei der Überarbeitung des Dachtrag-
werkes des Tambours erforderlichen Freilegun-
gen boten die Gelegenheit die Tambourkrone 
zu untersuchen und Befunde zu dokumentie-
ren. Bei der Aufnahme und Untersuchung 
während der Demontage der schadhaften Holz-
konstruktion des Tambourdaches wurde deut-
lich, daß die Krone des Daches schon wieder-
holt überarbeitet wurde und nur sehr einge-
schränkt Hinweise auf eine Dachbekrönung zu 
finden sind. 

Die oberen Kranzpfetten des Tambourda-
ches wurden bei einer Überarbeitung an der 
Oberseite grob abgeheilt. Nach dem Verwitte-
rungszustand muß die Abbeilung schon vor 
langer Zeit erfolgt sein. Aus den Spuren der 

Abbildung 13: Bauaufnahme 1999. Schnitt durch das Dach des Tambours in West-Ostrichtung. Die Sparren tragen Auf-
schieblinge, auf denen eine Schalung aufliegt; das untere Steingesims sitzt tiefer als der Deckenbalken und nimmt die Mau-
erlatte der Deckenbalken auf,· der obere Pfettenkranz ist grob abgeheilt; auf dem Pfettenkranz sind zum Cefäl/eausgleich 
Unterlagshölzer angeschiftet; die Abstufung der Krone wird mit einem über der Schalung an den Sparren angenagelten 
Dreiecksbalken und einem darüber angeordneten gekehlten Holz gebildet. 
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zahlreichen Vernagelungen auf der Kranzpfette 
ist es nicht möglich, Befestigungspunkte einer 
aufgesetzten Konstruktion auszuscheiden. Die 
Balkenaufdoppelungen der Stufenausbildung 
wurden wiederholt repariert, dabei wurden Tei-
le ersetzt und andere durch Anlaschungen 
ergänzt. Originalhölzer sind bis auf ein längeres 
Balkenstück in Dreiecksquerschnitt an der Süd-
seite und einzelne in den Anlaschungen verar-
beitete kurze Stücke nicht mehr vorhanden. 

An der Flanke des 3,61 m langen Balkens 
der unteren Stufe an der Südseite sind in 
gleichen Abständen Bohrungen vorhanden, die 
als Befestigungspunkte einer Konstruktion 
gedient haben können. Die Bohrungen von ca. 
8 mm Durchmesser sind auf einer gleichen 
Linie 15 cm von der Oberkante und 5 cm von 
der Unterkante aus angeordnet. Sie beginnen 
12 cm von der Westecke aus und haben Abstän-
de von 70, 70, 70, 52, 68 cm und 19 cm bis zur 
gegenseitigen Ecke. An den Balkenenden sind 
Gehrungen angeschnitten. Nachdem für die 
Befestigung von Metallkonstruktionen übli-
cherweise paarweise Verschraubungen verwen-

Abbildung 14: An der Südseite ist die Konstruktion der 
Abstufung aus unterem Balken mit Dreiecksquerschnitt 
und darüberliegendem gekehltem Holz noch weitgehend 
vorhanden. Die obere Dachschalung endet stumpf über 
dem gekehlten Holz. In der senkrechten Seite des unteren 
Balkens sind die Nagelköpfe der Befestigung und gleich-
mäßig verteilte Bohrungen zu sehen. 
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Abbildung 15: Demontierter unterer Balken der Abstu-
fung. Detailaufnahme mit Bohrung und Nagelkopf der 
Balkenbefestigung. 

det werden, sprechen die einzelnen Bohrungen 
für die Befestigung von Hölzern. 

Die Dendrodaten der Hölzer des Tambours 
liegen synchron bei 1712/ 65 und 1643/ 1749 
(Waldkanten sind nicht vorhanden) und lassen 
eine Einordnung auf ca. 1760/ 70 zu. 

Von verschiedener Seite wurde auf die Sti-
che von Anton Graff verwiesen.18 Von den aus 
dem ersten Viertel des 19. Jh.s stammenden 
Darstellungen des Badhauses unterscheiden 
sich die mit 1799 datierten farbigen Stiche von 
Anton Graff deutlich. Graff hat keine maleri-
schen Skizzen als Grundlage benutzt, sondern 
seine Darstellungen mit Fassaden, Schnitten, 
einem Grundriß und der Angabe von Maß-
leisten basieren auf Planmaterial und Planauf-
nahmen. Für Planaufnahmen spricht die pedan-
tisch genaue Darstellung der Innenräume, die 
alle gestalterischen Details und Ausstattungen 
des fertigen Gebäudes zeigen. Im Vergleich mit 
den neuen Bau- und Maßaufnahmen fallen bei 
Graffs Darstellungen die absolute Maßgenauig-
keit und die präzise dargestellten Konstruktio-
nen auf, die bis auf das für Graff wahrscheinlich 
nicht zugängliche Innere des Tambours genau 
dem Bestand entsprechen. 

In Graffs Darstellung stimmen die Dachnei-
gungen mit 37° ganz exakt und die Dachhöhen 
und Längen bis zur Bekrönung entsprechen 
genau dem Maß zwischen Traufe und dem unte-
ren Balken der Abstufung, in dem die Bohrun-
gen liegen. Damit wird schlüssig, daß Graff die 
äußeren Gegebenheiten genau erfaßt hat, für 



Abbildung 16: Frontseite des Badhauses. Stich von Anton Graf{, 1799. Der von Graf( gezeichnete Tambour unterscheidet 
sich von allen späteren Darstellungen durch die Dachform und die Bekrönung des Daches mit einem balustradenartigen 
Abschluß. 

ihn der Innenraum des Tambourdaches jedoch 
nicht zugänglich war. 

Die Konstruktion von Graffs Dachbekrönung 
paßt genau auf die vorhandene Konstruktion 
des Tambours. Sie setzt durch die genau über-

einstimmende Dachneigung und Länge am Stu-
fenbalken so an, daß die vorgefundenen Boh-
rungen für eine Befestigung in Frage kommen. 

Die Bekrönung ist so ausgebildet, daß das 
Dachende verdeckt ist und die Überhöhung des 

Abbildung 17· Schnitt durch Vorzimmer, Ovalsaa/ und Tambour. Die Konstruktionen der Seitendächer entsprechen in allen 
Einzelheiten dem Bestand, während die Dachkonstruktion des Tambours konstruktiv richtig ist, aber nicht genau mit dem 
Bestand übereinstimmt. 
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Abbildung 18: Aufnahmeplan mit Craffs Dachbekrönung rot überzeichnet 

Daches kaschiert wird. Aus Graffs Darstellung 
geht eindeutig hervor, daß die Bekrönung aus 
einer Holzkonstruktion besteht. Ähnliche Kon-
struktionen sind im Schloßpark zum Beispiel 
an der Chinesischen Brücke vorhanden. Es ist 
wahrscheinlich, daß das Holzwerk am Anfang 
des 19. Jh.s schadhaft war und die Bekrönung 
ersatzlos entfernt wurde. 

Abbildung 19: Ausschnitt mit Konstruktion der Bekrö-
nung. Graf( zeichnet eine auf der Tambourkrone aufge-
setzte Bekrönung. 

172 

SOLL DER TAMBOUR SEINE 
URSPRÜNGLICHE ERSCHEINUNG 
WIEDER ERHALTEN? 

Nachdem der Tambour seine ursprüngliche 
Wandgestaltung mit Rahmung und Tropfende-
koration der Wandspiegel wieder erhält, ist zu 
entscheiden, ob auch die Bekrönung wieder 
hergestellt werden soll. 

Bei der Überarbeitung wurden konstruktiv 
alle Voraussetzungen berücksichtigt, die für 
den nachträglichen Aufbau einer Bekrönung 
ohne erneute Eingriffe erforderlich sind. Mit 
seiner Darstellung, die konstruktiv und gestal-
terisch sehr genau und präzise ist, hat Anton 
Graff eine Grundlage überliefert, nach der die 
Bekrönung wieder in allen Einzelheiten herge-
stellt werden kann. Nun stellt sich die Frage, ob 
der Tambour Fragment bleibt oder wieder seine 
Bekrönung erhält. 
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